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Wie war das noch mit Wilhelm 
Tell? Gab es ihn wirklich? Oder ist 
diese schöne Geschichte vom 
Vater, der seinem Kind einen Apfel 
vom Kopfe schießt, eine Sage, die 
es auch in anderen Ländern gibt? 
Warum brauchte es überhaupt 
einen Wilhelm Tell? Solchen 
Fragen wollen wir mit unserer 
Ausstellung 2022 im 
MoneyMuseum nachgehen.


Wir schauen den Autoren der 
entstehenden Schweiz über die 
Schulter und lernen Männer 
kennen, die mit ihren Chroniken 

unser Bild von der Schweizer 
Geschichte bestimmten. Dabei 
fragen wir uns, was sie mit ihrer 
Arbeit beabsichtigten. Welches 
Weltbild steht dahinter? Welche 
Beweggründe hatten sie, die 
Geschichte der Schweiz so und 
nicht anders zu gestalten. Mit 
anderen Worten: Ist die 
Geschichte der Schweiz, wie wir 
sie heute erzählen, Fact oder Fake 
News?


Wir möchten mit dieser 
Ausstellung Ihre Sensibilität 
schärfen, wozu Geschichte 

genutzt wurde und genutzt wird. 
Wie aktuell dieses Thema ist, zeigt 
nicht zuletzt die mit 
geschichtlichen „Fakten“ 
unterfütterte Rhetorik, mit der 
sowohl Russland und als auch die 
Ukraine ihre Position in diesem 
schrecklichen Krieg rechtfertigen. 


Begleiten Sie uns also auf unserer 
Reise durch die Jahrhunderte: 
Das MoneyMuseum präsentiert 
Ihnen einige der prachtvollsten 
Chroniken, die Schweizer 
Historiker verfasst und Schweizer 
Drucker gedruckt haben. 




Station 1


Das Erbe der Antike



Das Handwerkszeug der Schweizer Historiker 
stammt aus der Antike. Schließlich kommt sogar 
das deutsche Wort Chronik aus dem 
Griechischen: chrónos steht für Zeit, und die 
chroniká biblía ist zunächst nichts anderes als ein 
„Zeitbuch“, oder wie wir heute sagen würden, ein 
Geschichtsbuch.


Auch in der Schweiz wurde die 
Geschichtsschreibung von den Mönchen und 
Nonnen in ihren Klöstern gepflegt, wo sich in den 
mittelalterlichen Bibliotheken antike und neuere 
Handschriften historischen Inhalts erhalten 
haben. Die Renaissance brachte diese 
verborgenen Schätze ans Licht der säkularen 
Welt und in vielen Ländern der Welt machten sich 

Chronisten daran, die Geschichte ihrer Stadt 
oder ihrer Herrscherdynastie nach antikem 
Vorbild zu gestalten.


In dieser Station präsentieren wir ihnen zwei 
Bücher von besonders wichtigen antiken 
Autoren, die mit ihren Werken unsere 
Vorstellungen von Geschichtsschreibung geprägt 
haben. Von Plutarch lernen wir, wie man mit 
kleinen, bezeichnenden Anekdoten einen 
historischen Sachverhalt illustriert. Das Werk des 
Tacitus erinnert uns daran, dass kein 
Geschichtsschreiber „neutral“ ist, sondern seine 
Werte und Normen übernimmt, sobald er sich 
daran macht, Fakten zu interpretieren, um sie zu 
einer Geschichte zu formen.




Plutarch: 
Die Kunst der 

Anekdote 
  

Plutarch, ΠΑΡΑΛΛΗΛΑ ΕΝ ΒΙΟΙΣ 
ΕΛΛΗΝΩΝΤΕ ΚΑΙ ΡΩΜΑΙΩΝ (= 

Griechische und römische 
Parallelbiographien) 

Verlegt bei Andreas Cratander und 
Johann Bebel in Basel, 1533.




Chaironeia liegt im Norden Griechenlands. 
Seine bekannteste Sehenswürdigkeit ist ein 

Grabmal, das Philipp II. von Makedonien 
nach der entscheidenden Schlacht gegen 

Athen im Jahr 338 errichten ließ. Foto: KW.

Plutarch (45-125 n. Chr.) kam aus dem nordgriechischen 
Chaironeia, das mehr als eine Schlacht gesehen hatte. Besonders 
bedeutsam dürften dem kleinen Plutarch die Erzählungen vom 
römischen Sieg über den griechischen König Mithradates von 
Pontos geschienen haben. In dieser Schlacht bewiesen die Römer, 
dass sie den Griechen militärisch überlegen waren.


Für die stolzen Griechen bedeutete das eine Demütigung, gegen 
die sich Plutarch mit seinen Parallelbiographien wandte. Darin 
stellte er Gestalten der griechischen und der römischen 
Geschichte einander gegenüber, um so die Ebenbürtigkeit der 
beiden Völker zu demonstrieren. Wir kennen Plutarch heute als 
Historiker. Dabei ging es ihm eher um den Charakter seiner 
Protagonisten. Und den fing er am liebsten in kleinen Anekdoten 
ein. Er selbst schreibt darüber, dass „ein unbedeutender Vorfall, ein 
Ausspruch oder ein Scherz mehr über den Charakter eines 
Menschen“ aussage „als die blutigsten Schlachten...“. Von 
Plutarch – und seinem Nachahmer Sueton – lernten die Historiker, 
abstrakte Sachverhalte durch kleine Geschichten zu illustrieren, 
wobei es für sie keine Rolle spielte, ob diese Geschichten wahr 
oder gut erfunden waren.




Plutarch war Grieche und schrieb natürlich griechisch. Nun gab es im 
Mittelalter kaum einen Leser, der diese Sprache beherrschte. Doch viele 
lateinische Autoren zitierten Plutarch; so blieb sein Name der gelehrten 
Welt vertraut. Als Plutarchs Parallelbiographien erstmals um 1400 in die 
lateinische Sprache übersetzt wurden, rissen sich die Gelehrten darum. 
Nicht nur die Humanisten, sondern auch die reformierten Theologen, 
die auf ihre profunden Kenntnisse der griechischen (und hebräischen) 
Sprache stolz waren, genossen die unterhaltsamen Erzählungen. 
Deshalb erwarteten die Basler Drucker Andreas Cratander und 
Johannes Bebel ein gutes Geschäft, als sie 1533 Plutarch zum ersten 
Mal außerhalb Italiens in der Originalsprache druckten. Insgesamt 
gesehen ist dieses Werk die dritte griechische Ausgabe der 
Parallelbiographien. 


Die Edition besorgte Simon Grynaeus (1493-1541), Humanist und 
reformierter Theologe, der zu den wichtigsten Editoren antiker Autoren 
gehörte und selbst aktiv nach verlorenen Manuskripten fahndete. Er 
hatte auch die lateinische Ausgabe des Plutarch betreut, die bereits 
1531 erschien. Grynaeus widmete die griechische Ausgabe Johannes 
Oporin, Lehrer für Latein und Griechisch an der Lateinschule von Basel.
 Simon Grynaeus (1493-1541)



In seiner Widmung fordert 
Grynaeus die Leser auf, sich 
nicht nur am eleganten Stil 
und den spannenden 
Anekdoten zu erfreuen, 
sondern den eigenen 
Charakter an den verwandten 
Charakteren des Plutarch zu 
schulen.


Widmung an 
Johannes Oporin



Plutarch typisiert und stellt 
ihm ähnlich scheinende 

Menschen zusammen. So 
vergleicht er den Gründer 
Athens, Theseus, mit dem 
Gründer Roms, Romulus.


Inhaltsverzeichnis und 
Beginn des Kapitels 

über Theseus



Der große Weltveränderer 
Alexander steht Iulius Caesar, 
Totengräber der römischen 
Republik, gegenüber.


Beginn des Kapitels 
über Alexander



Was hat nun Plutarch mit der Schweizer 
Geschichte zu tun? Wir wollten damit zeigen, 
woher die Idee kommt, historische Sachverhalte 
zur Anekdote zu kondensieren. Zu schreiben, 
dass die Habsburger tyrannische Herren waren, 
ist eben weniger eindrücklich als zu schildern, 
wie ein Habsburger Vogt einen Bauern zwingt, 
das Leben des eigenen Kindes zu gefährden.


Ferdinand Hodler, 
Wilhelm Tell. 

Kunstmuseum 
Solothurn.  
Foto: KW



Tacitus: 
Sine Ira et Studio 
  

C. Cornelius Tacitus, Opera qvae 
exstant, a Ivsto Lipsio postremvm 

recensita eivsqve avctis 
emendatisqve commentariis 

illvstrata. 
Verlegt in Antwerpen bei 

Balthasar II. Moretus in der 
Officina Plantiniana, 1648. 




Publius Cornelius Tacitus (ca. 58-120) stammte aus einer reichen 
Familie. Die Ehe mit einer Römerin der Oberschicht ebnete ihm den 
Weg in den Senat. Sein Schwiegervater, der Konsul Gnaeus Iulius 
Agricola, unterstützte ihn, so dass es Tacitus gelang, bis zum Amt des 
Suffektkonsuls aufzusteigen. Drei Kaiser förderten diesen Aufstieg: 
Domitian, Nerva und Traian.


Tacitus erlebte einen politischen Umbruch: Im Jahr 96 wurde sein 
erster Gönner, der Kaiser Domitian, ermordet. Ihn ersetzte erst Nerva, 
dann Traian. Tacitus teilte damit das Problem vieler Senatoren, die 
unter Domitian aufgestiegen waren, nun aber die neuen Kaiser Nerva 
und Traian überzeugen mussten, dass sie dem ermordeten Domitian 
nur widerstrebend Gefolgschaft geleistet hatten, und die neuen 
Herrscher loyal und treu unterstützen würden.


Wenn Tacitus also in seinen Annalen schreibt, er wolle „sine ira et 
studio“ (in etwa ohne Zorn und Engagement) vorgehen, dann 
entspricht das keinesfalls unserer Auffassung von Objektivität. Tacitus 
lebte unter einem Alleinherrscher. Sein Gedeihen hing davon ab, ob 
das, was er schrieb, dem Kaiser genehm war oder nicht.


Statue des Tacitus, 19. Jh.



Tacitus löste das Problem, indem er Traian als den besten aller Kaiser 
feierte, während er Domitian zu einem Tyrannen stilisierte. Seine 
Wertschätzung der anderen Kaiser hing davon ab, in wie weit der 
Betreffende dem Senat Achtung zollte. Wer wie Claudius vom Militär 
ernannt wurde, musste unfähig sein. Für einen vom Senat gewählten 
Kaiser wie Caligula erfand Tacitus eine schreckliche Krankheit, die 
den ursprünglich guten Menschen nach seiner Erhebung zum Kaiser 
zu einem unberechenbaren Gewaltherrscher machte. Auch das 
Frauenbild von Tacitus scheint heute fragwürdig. Für ihn war jede 
Frau, die nach Macht strebte, eine Intrigantin.


Tacitus verfälschte keine Fakten, aber er interpretierte sie auf seine 
Weise, und das so gekonnt, dass sein Geschichtsbild noch bis weit 
in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts die Wissenschaft 
dominierte. Erst in jüngster Zeit werden seine Interpretationen in 
Frage gestellt. Viele neue Biographien illustrieren, dass die 
schlechten Kaiser nicht ganz so brutal, die guten Kaiser nicht ganz 
so vollkommen waren.


Porträt des ermordeten Kaisers 
Domitian. Foto: KW



Die 1648 gedruckte Ausgabe des Tacitus enthält seine 
wichtigsten Werke.


• Die Annalen, die Geschichte des römischen 
Kaiserreichs von Augustus bis Nero


• Die Historien, die Geschichte des römischen 
Kaiserreichs von Galba bis Domitian, die nur 
teilweise erhalten sind


• Die Germania, in der er die als unverdorben 
beschriebenen Germanen den korrupten Römern 
vorhält


• Die Biographie seines Schwiegervaters und 
Gönners Iulius Agricola


• Den Dialog über die Gründe des von ihm 
postulierten Verfalls der Redekunst


Inhaltsverzeichnis



Justus Lipsius, der Herausgeber, 
widmete die von ihm betreute 
Ausgabe Kaiser Maximilian II. 
Wie am Werk Plutarchs sollte 
sich der Leser mit den 
verschiedenen Charakteren 
auseinandersetzen, um den 
eigenen Charakter zu schulen.


Widmung an Kaiser Maximilian II.



Justus Lipsius war ein flämischer Philologe 
und Philosoph, dessen Gedanken unsere 

Vorstellungen von einer bürgerlichen 
Mitbestimmung im Staatswesen geprägt 

haben. Seine Zeitgenossen kannten ihn eher 
als Herausgeber von zahlreichen Werken 

antiker Autoren, darunter die erste kritische 
Ausgabe des Tacitus, ferner Werke von 

Livius, Caesar, Seneca und Plinius, um nur 
einige zu nennen.


Justus Lipsius 
(1547-1606)



Welch hohe Bedeutung die Kenntnis der 
Geschichte der ersten zwölf Herrscher Roms 
in der europäischen Oberschicht spielte, 
illustriert die Architektur und die 
Inneneinrichtung unserer Schlösser. 
Abbildungen der zwölf Caesaren gehören 
zum selbstverständlichen Repertoire.


Email-Abbildungen der 
zwölf Caesaren. Weimar, 
Neues Schloss. Foto: KW.


